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Zu diesem Buch

Der tödliche Krieg um Gold hält Kratonien noch immer in Atem - doch Zwergin Azura und ihre Freunde geben die Insel nicht kampflos auf. Während sich Dädal auf einer gefährlichen Mission seiner eigenen Vergangenheit stellen muss, verschlägt es die Trolle Yorn und Rayan in den Norden der Insel; eine Gegend, in der das »Blut der Drachen« gewonnen wird - eine mysteriöse Handelsware, die in Zusammenhang mit all dem Leid zu stehen scheint. Können die Freunde das Rätsel entschlüsseln und ihre Insel vor dem Untergang bewahren?
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Abonnieren und informieren lohnt sich, denn die Abenteuer von Yorn, Azura & Co sind noch lange nicht zu Ende:

Band 1: Die Insel der flüsternden Felsen – Der Fluch des Goldes

Band 2: Die Insel der flüsternden Felsen – Das Blut der Drachen

Band 3: Die Insel der flüsternden Felsen – Das Herz des Gebirges (ausstehend)

Veröffentlichungen von Anne Willsch außerhalb der Goldrausch-Saga:

Wie die Geier - eine magisch-realistische Novelle / story.one / 2024

Die Bibliothek der Analphabeten – Kurzgeschichte in der Anthologie

»Magic between the pages« / BoD / 2026
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Nicht dein

Nicht sein

Nicht ihr

Am Ende der Zeit
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Kratoniens Bergbau
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Anmerkung: Modifizierung der Karte nach J. W. Sintertrepp (292 NK, Steinerne Akademie Bal Bantor). Der Universalgelehrte wies bereits seinerzeit darauf hin, dass es sich bei seiner Darstellung lediglich um »eine grobe Annäherung an die tatsächlichen Lagerstättenverhältnisse Kratoniens« handle. Der Geheimniskrämerei der Völker um die Lage und Anzahl ihrer Minen sei es zuzuschreiben, dass die Insel für immer und alle Zeiten »unkartierbar« bleibe – so Sintertrepp frustriert.
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Was bisher geschah…

Auf der magischen Insel Kratonien dreht sich alles um Edelsteine, Erze und Rohstoffe. Wollyakhirte Yorn, Kieshändler Rayan und seine Schwester Rёga gehören dem Volk der Schottertrolle an, die in den südlichen Niederungen des kalten, rohstoffarmen Schotterreichs hausen. Von den anderen Bewohnern Kratoniens wenig beachtet, fristen sie und ihre Landsleute ein raues, naturnahes Leben, während die benachbarten Kupferzwerge in einem Gebirge voller Überfluss leben.

Von den Schätzen der Berge angelockt, macht sich Rёga eines Nachts auf, um die verbotene Grenze zum Zwergenreich zu passieren. Sie wird von einer Gruppe Grenzer unter der Führung von Zwerg Belmaš geschnappt und nach Rhyolia verschleppt. Während ihrer Inhaftierung freundet sich Rёga mit einer Schneeratte namens Enil und Zwerg Belmaš an, der Gefühle für sie entwickelt. In einem unfairen Verfahren wird Rёga von Regentin Jaspa zu Zwangsarbeit in den Bleistollen des Nordens verurteilt. Auf dem Transport lernt Rёga eine verrückte, alte Wanderseherin kennen, die ihr eine düstere Zukunft offenbart. Bei einem Zwischenstopp in Malachia, dem Sitz des Kupferzwergenkönigs Aragad, gelingt Rёga die Flucht. Ein Retter in der Not entpuppt sich als Sklavenhändler. Er verkauft Rёga an den Königshof, wo sie die Gespielin des Prinzen wird.

Zu Hause in den Schotterlanden findet der schottländische Frieden derweil ein jähes Ende, als unweit von Rёgas Heimatdorf Gold gefunden wird. Das Erz lockt einen übermächtigen Feind aus dem Herzland der Insel an: die Goldene Bruderschaft – ein religiös fanatischer Bund, der nach und nach alle erzreichen Gegenden Kratoniens annektiert. Als die Bruderschaft das Dorf Yol Fanur überfällt und all seine Schottertrolle versklavt, können Rayan und Yorn fliehen. Zusammen mit Yorns Wollyakherde wandern die beiden Freunde gen Norden, um Unterstützung von Rayans (vermeintlich) reicher Tante Yolga in Bal Bantor zu erbitten. Auf ihrer Reise müssen die Schottertrolle den gefährlichen Bannwald Baёldarin durchqueren, wo sie – scheinbar durch Zufall – die Bekanntschaft des Edelsteinhändlers und -heilers Dädal machen. Bei einem gemeinsamen Bernsteinbier in Dädals Hütte klopft es an der Tür: herein kommt eine zerlumpte, verängstigte Zwergin. Es ist Azura, die Thronfolgerin des Bantor-Zwergenreichs im zentralen Hochgebirge Kratoniens. Von den regierenden Stammesfürsten ihres Volkes zu einer Hochzeit mit Prinz Adamas in der Stadt Smara gedrängt, wurde die Prinzessin dort von der Goldenen Bruderschaft gekidnappt. Ein Angriff durch Riesen auf ihren Gefangenentransport im Bannwald verschaffte Azura die Möglichkeit zur Flucht, die sie in Dädals Hütte führte.

Trotz ihrer gegenseitigen Vorurteile (Trolle vs. Zwerge) verbünden sich die Schottertrolle, Dädal und Azura zu einer Schicksalsgemeinschaft. Ihr Ziel: der Norden, denn auch die Prinzessin möchte in ihre Heimatstadt Zirkonia zurückkehren und sich an den verräterischen Stammesfürsten rächen, die sie für die Schuldigen ihrer Entführung hält. Auf ihrer Reise durchqueren die vier neuen Freunde die Schwemmlande, Dädals Heimat. In die Ecke gedrängt, muss Dädal seine wahre Identität offenbaren: Er ist ein Irrlicht und wurde vor langer Zeit wegen Quacksalberei aus seiner Heimat verbannt. Im Grunde genommen ist er also kein Steinheiler, sondern ein Steinhehler, doch seine neuen Freunde verzeihen Dädal den Schwindel.

Mit einem Trick gelangen die vier Gefährten in die Hauptstadt der Schwemmlande (Bal Auris) und wieder hinaus. Rayan und Azura verlieben sich, trotz aller Zwerg-Troll-Diskrepanzen. Kurz vor der Grenze zu den Karstlanden wird die Gruppe von einer Meute Goldener Brüder eingeholt. Rettung in letzter Sekunde kommt von einem der Stammesfürsten; Meister Emerald hielt Azura als Einziger die Treue und wurde deshalb mit anderen Azura-Loyalisten nach Bal Bantor verbannt.

Gerettet und in Bal Bantor angekommen, müssen Rayan und Yorn enttäuscht feststellen, dass Yolgas »Reichtum« pure Lüge ist – Rayans Tante kann ihnen bei der Befreiung Yol Fanurs nicht helfen. Während Azura die Exilzwerge für die Rückeroberung ihres Throns gewinnt, besuchen Dädal, Yorn und Rayan die Steinerne Akademie Bal Bantors – auch das »Gedächtnis Kratoniens« genannt. Sie bezahlen eine Führung bei einer Famulantin namens Orla, die ihnen verbotenerweise den Raum der Sieben Siegel zeigt (ein stillgelegtes, magisches Portal, das einst alle acht Steinernen Akademien Kratoniens miteinander verband). Kurz vor Azuras Aufbruch nach Zirkonia bietet die Prinzessin ihren Reisegefährten ein verlockendes Geschäft an: wenn Dädal, Rayan und Yorn ihr bei der Rückeroberung ihres Throns helfen, wird sie anschließend helfen, die Schotterlande zu befreien. Ihre Freunde willigen ein. Die Exilzwerge, Azura, Meister Emerald, die Schottertrolle und Dädal machen sich daraufhin auf den Weg nach Zirkonia, wobei sie das Tunnellabyrinth des Bantorgebirges durchqueren müssen. Durch ein Versehen fallen Dädal, Rayan und Yorn in ein Loch im Boden. Sie landen in einer verzauberten Tropfsteinhöhle mit einem geheimnisvollen Seerosensee; doch der Ort verstößt sie, als würde er ihren Aufenthalt nicht dulden.

In Zirkonia angekommen, übernehmen vier hochrangige Royalisten (General Bernstein, der Alte Io, Fjella Dukata und Fürst Emerald) die Rückeroberung der Stadt, während Azura tatenlos wartet. Der General, Io und Emerald zetteln einen Aufstand in den Stollen an, während die Trolle und Dädal einen Mummenschanz als Ablenkung inszenieren. Der Plan geht auf und die verräterischen Fürsten werden gestürzt und eingesperrt.

Die Freude über Azuras Sieg währt nur kurz: zu bedrohlich ist die wachsende Gefahr aus dem Goldwassertal. Azura beschließt, den Dingen auf den Grund zu gehen und die »Essenz« der Bruderschaft zu entschlüsseln. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt…




Zweiter Teil 

DAS BLUT DER DRACHEN
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Zwillingsschwestern
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Die Kokosnüsse der Götterpalme waren etwas ganz und gar Besonderes. Sie wuchsen ausschließlich im grünen Dickicht des Nebelreiches und galten als die größten Samen Kratoniens. In reifem Zustand erreichten sie die Ausmaße eines Trollkopfes – allerdings hatten sie eine völlig andere Form. Kinder bezeichneten sie gerne als »Affenpo« und den ein oder anderen Nebelmann erinnerten sie an den Hintern seiner Angebeteten – beides keine sittsamen Bezeichnungen, weshalb man die seltsame, zweilappige Schöpfung kurzerhand »Zwillingsnuss« getauft hatte. Wahrscheinlich hätte das bloße Aussehen dieser Kokosnuss bereits genügt, in ihr etwas Überirdisches zu vermuten, doch es kam noch etwas anderes hinzu: Die oberste Gottheit des Dschungels, Trajian, war selbst ein Zwilling. Ein Umstand, der dazu geführt hatte, dass sowohl die Nüsse der Götterpalme als auch Zweigeborene hier als heilig galten. Eine Nebelfrau, die Zwillinge zur Welt brachte, betitelte man deshalb auch als »dreifach gesegnet«. Denn jenseits zweier Kinder wurde sie traditionsgemäß mit den Samen der glückspendenden Götterpalme beschenkt.

Eine gut gemeinte Geste, die in den Augen der frischgebackenen Mama Ragá jedoch vollkommener Unsinn war. Tatsächlich waren die übergroßen, nutzlosen Nüsse nur überall im Weg. Genauso wie die Kristallschildkröten, die ihre Familie seit Jahrhunderten züchtete. Weder Nüsse noch Reptilien gingen Mama zur Hand, wenn ihre beiden Töchter Sana und Rana nächtelang durchplärrten, die Windeln gewechselt werden mussten und sie weniger Arme zur Verfügung hatte, als es zwei Neugeborene erforderten. Mama Ragá spürte nichts Göttliches dabei, mit Bananenbrei beschmissen zu werden, nur weil er den Kleinen wieder einmal nicht schmeckte.

Doch Mamas unerschütterliche Geduld zahlte sich aus. Schon bald wuchsen Sana und Rana zu bezaubernden Nebelmädchen heran, die mit der Gabe des Dritten Auges gesegnet waren. Sie waren Seherinnen; Rishas, wie man sie hier oben nannte. Während andere Kinder im selben Alter auf Urwaldriesen herumkletterten und mit bunten Fröschen spielten, saßen Sana und Rana brav zu Hause in Mama Ragás Hütte und lasen die Zukunft für die Bewohner des Dorfes.

Das Holz, aus dem die Götter beide Mädchen geschnitzt hatten, brachte mit der Zeit vollkommen unterschiedliche Triebe hervor. Sana entpuppte sich als die Ruhigere der beiden. Schon als Fünfjährige strahlte sie die Besonnenheit und Lebenserfahrung einer alten, weisen Frau aus. Natürlich entging es ihrer Schwester Rana nicht, dass die meisten Leute im Dorf Sana deshalb bevorzugten.

Wenn Sana ein Wesen der Erde war, dann war Rana ein Kind der Lüfte. Nicht greifbar, impulsiv und leichtsinnig. Spätestens als sie ihr Erwachsenenalter erreicht hatte, zweifelte keiner im Dorf mehr daran, dass Rana verrückt war.

So verschieden beide Schwestern auch sein mochten, verliebten sie sich doch eines Tages in den gleichen Mann: in Effel, einen Priester aus dem Trajiantempel. Sanas gesetzte, in sich ruhende Art verzauberte Effel sofort. In Rana sah der Nebelmann hingegen nur eine platonische Gefährtin, mit der man Tukaneier stehlen und Termitenmilch schlürfen konnte.

Schon vor Mama Ragás Tod war Rana den Rauschmitteln des Urwalds nicht abgeneigt gewesen, doch mit dem Dahinscheiden ihrer Mutter wurde es immer schlimmer. Die Blüten der Engelstrompete, Zinnoberrinde, Betelnüsse – Rana schreckte vor nichts zurück, um mit den Göttern in Kontakt zu treten und in eine Zwischenwelt abzutauchen, in der sie die Beliebtere der beiden Schwestern war. In eine Traumwelt, in der sie von den Leuten des Dorfes bewundert wurde und in der sie die volle Aufmerksamkeit Effels genoss.

Weil Sana ein fürsorglicher Zwilling war, kümmerte sie sich in Ranas Rauschzuständen um ihre Schwester. Lauschte geduldig Ranas gebrabbelten Visionen, hielt ihren Oberkörper, bis das Zittern nachließ und sprach ihr leise zu, dass alles gut werden würde.

Neben vielen wirren Worten gab es einen Reim, den Rana in ihrer Trance immer wieder von sich gab; erst bruchstückhaft, dann zusammenhängender und schließlich leiernd wie die goldenen Gebetsmühlen im Trajiantempel. Wurzeln des Bösen in des Berges Innerei; Blutig wie Adern, tödlich wie Blei; Das Herzland wird richten mit ehernem Schwert; Gut wird Schlecht und umgekehrt.

Nachdem Sana und Effel ihre Verlobung bekannt gegeben hatten, verschlimmert sich Ranas Zustand zusehends. Sie verließ nun kaum mehr Mamas Hütte, wusch sich nicht mehr, redete nur noch mit Mamas Schildkröten und bespuckte die Leute, die ihr helfen wollten.

Dann, einen halben Mond vor Sanas Hochzeit, geschah das Unvermeidliche. Als Sana am Abend nach Hause kam, fand sie ihr mit Muscheln besticktes Hochzeitskleid zerrissen auf dem Boden der Hütte vor. Rana saß in sich zusammengesunken zwischen den Fetzen und Bruchstücken aus Kalk, ließ die Schalen gegeneinander klackern und murmelte vor sich hin. Erschrocken bemerkte Sana die winzige, silbrige Phiole neben Ranas Hand.

»Hast du das getrunken?« Panisch ging Sana in die Knie und packte den Arm ihrer Schwester.

Ranas ruhelos kreisende Pupillen starrten durch sie hindurch. »Du hast nie sehen wollen, dass ich die Bessere von uns beiden bin, Schwesterchen«, kicherte sie. »Ich bin die wahre Risha, Schwesterchen. Ich habe Dinge gesehen, von denen du nicht einmal zu träumen wagst! Dinge, für die deine zarten Gedanken zu unschuldig sind!«

Sana holte zitternd Wasser, hielt es ihrer Schwester unter die Nase, doch diese stieß es verächtlich fort. »Weg damit! Du willst doch nur meine Sinne trüben! Weil du neidisch bist, Schwesterchen, he, he!«

»Alles wird gut«, wisperte Sana, diesmal mehr zu sich selbst.

»NICHTS wird gut, Schwesterchen!« Vom Wahnsinn gepackt bohrte Rana ihre Fingernägel in Sanas Fleisch, so dass es schmerzte. »NICHTS wird gut! Es werden Zeiten kommen, da diese Welt in Flammen steht, he, he. Ich habe es gesehen! Und du hast es nicht gesehen, weil du dir den Kopf von Effel verdrehen lässt, he, he. Kratonien wird brennen! Und unser Volk wird glauben, es sei nicht seine Angelegenheit. Aber da liegt es falsch, he, he. Auch unsere Bäume werden in Flammen aufgehen, unsere Flüsse werden schwarz werden und giftige Dämpfe werden aus den Böden kriechen wie Schlangen. Die Götter wissen es längst! Aber mach es dir nur bequem, Schwesterchen. Werde eine fette, bequeme Ehefrau, Schwesterchen. Das steht dir, he, he.« Fassungslos verfolgte Sana, wie Rana sich aufrichtete und zur Tür torkelte. Sie hielt sich kurz am Rahmen fest, ließ die Muschelschalen aus ihren Fingern gleiten und drehte sich ein letztes Mal um. »Es wird der Tag kommen, an dem du dir eingestehen wirst, dass du die Verrückte von uns beiden bist, he, he. Nicht ich.«

Dann verschwand Rana in der Dunkelheit der Nacht.

Und sie blieb fort. Die Hochzeit kam und ging, doch Rana tauchte nicht wieder auf. Ein Vollmond kam und ging. Ein Jahr. Ein Jahrzehnt. Die Risha hinterließ eine traurige Schwester, die sich schuldig fühlte, weil sie sich für Effel entschieden hatte, obwohl sie um Ranas Verliebtheit gewusst hatte. Sanas Ehe entwickelte sich schlecht. Schweren Herzens verließ sie Effel, weil sie insgeheim hoffte, dass ihre Schwester dann zurückkehren würde – doch Rana blieb fort.

In ihren Visionen, den Steinen und den Sternen suchte Sana nach Offenbarungen, doch die Götter schwiegen über Ranas Verbleib.

Sana wurde älter und weiser. Das Paffen aberhunderter Zigarren ließ ihre Stimme rau und rauchig werden. Ihre olivweiße Haut begann Falten zu werfen. Ihr Können als Risha wurde inzwischen bis weit über die Grenzen ihres Dorfes hinaus verlangt und bewundert. Doch Sana war einsam. Mama, Rana und Effel waren fort; was blieb, waren Mamas uralte Kristallschildkröten, die offenbar vergessen hatten, dass sie irgendwann einmal sterben mussten. Und die unverwüstlichen, großen Zwillingsnüsse.

Wie Mahnmale verwahrte Sana die Schoten ihrer Mutter; stumme Erinnerungen an ihren Verlust. Immer wenn die Risha die Palmenfrüchte betrachtete, fühlte sie sich selbst wie eine der Nüsse, der man gewaltsam eine Hälfte entrissen hatte.

Ganz und gar

unvollständig.




Der Fall der Roten Stadt
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Donner grollte. Es war das erste Unwetter dieses Sommers, doch die Einwohner Smaras wussten bereits, dass es ihre Stadt nie erreichen würde. Die bleiglanzgrauen, bedrohlich blitzenden Wolken, die sich im Nordmeer vollgesogen hatten und nun triefend in der heißen Luft hingen, kamen nie weiter als bis zu den Gipfeln der Ewigen Hügel im Hinterland. Spätestens am Nebelkamm blieben sie hängen und spendeten den üppigen Urwäldern auf der anderen Seite der Gebirgskette satten, schweren Regen. Während Nebelmenschen und Waldgeister nun Schutz unter großen Felsvorsprüngen suchten, blieb den Einwohnern Smaras nichts anderes übrig, als weiterhin zu schwitzen und die Hitzehölle zu verdammen, die sie zum Leben gewählt hatten.

Doch das Knistern, das an jenem Abend über der Stadt aus rotem Sandstein lag, war nicht dem Wetterleuchten am Horizont zuzuschreiben. Es war das Knistern einer Stadt, die wusste, dass ihr Untergang bevorstand.

Seit ihrer Gründung hatte Smara vielen Belagerungen standgehalten. Ihre Lage an der Flanke der Ewigen Hügel und im zentralen Graben der Insel hatte den östlichsten Außenposten des Bantorzwergenreichs wohlhabend gemacht: Händler, Karawanen und Käufer kamen nicht an Smara vorbei, ohne nicht wenigstens ein kleines Geschäftchen abzuwickeln oder zumindest einen Nachtkerzenkaffee auf dem Markt zu schlürfen.

Der Umstand, der die Rote Stadt einst reich gemacht hatte, sollte nun zu ihrem Untergang führen. Weltoffen und zentral war in Smaras Fall gleichzusetzen mit angreifbar und schutzlos. Für eine Zwergenstadt völlig untypisch lag ein Großteil der Häuser, Plätze und Pagoden übertage – was vor allem damit zu tun hatte, dass hier auch viele andere Geschöpfe aus ganz Kratonien lebten. Obwohl die alteingesessenen Zwerge nach wie vor im roten Sandsteinrücken der Stadt hausten, hatten sie sich über die Jahrhunderte hinweg verändert und ihre zwergentypische Lebensweise zunehmend abgelegt. Von ihrer Verwandtschaft aus dem Bantorgebirge wurden sie deshalb abschätzig die Braungebrannten genannt, denn das Leben an der Sonne hatte seine Spuren auf der einst blassen Zwergenhaut hinterlassen.

Die Braungebrannten konnten über solchen Spott nur lachen. Keine zehn Pferde hätten sie wieder zurück in die stockdunklen und bisweilen eiskalten Schächte Zirkonias gebracht. Man hatte sich inzwischen an die Sonne gewöhnt. Man hatte sich an den Reichtum gewöhnt. Und man hatte sich an den Süßwein des Zwergenfürsten Omon gewöhnt, der bis vor kurzem noch über die Rote Stadt geherrscht hatte, bevor er zum Verräter geworden war und nun für seine Vergehen in den Kerkern Zirkonias versauerte.

Jener heiße Abend im Frühsommer des Jahres 504 war wohl der erste Tag seit seiner Gefangennahme, an dem sich Omon nicht sehnlichst in seine exotische Heimatstadt zurückgewünscht hätte. Denn das, was sich am südlichen Horizont gen Goldwassertal zusammenbraute und auf die Stadt zurollte, war weitaus schlimmer als ein bloßes Unwetter im Norden.

Rinnsale aus Schweiß rannen an den Stirnen der Braungebrannten herab. Sie hatten ihre Eisenhelme abgenommen, unter denen sie in der Abendsonne schmorten wie Hühnerbeine in einem Kochtopf. Erst im letzten Moment würden sie ihre Rüstungen vollständig anlegen; dann, wenn es nicht mehr anders ging.

»Es sind zu viele«, bemerkte einer von ihnen ängstlich.

»Ja. Aber schau sie dir an! Das sind nur halbe Skelette! Einer von uns haut zehn von denen um! Vergiss das nicht, Hosenscheißer«, entgegnete ein anderer.

Aufgereiht wie auf einer Perlenschnur standen die Einwohner Smaras auf der roten Sandsteinmauer, die die Stadt umschloss, und warteten angespannt. Der Gesteinswall, der ihnen in Friedenszeiten mächtig vorgekommen war, erschien ihnen jetzt wie ein schlechter Witz. In Anbetracht der Streitmacht, die der Wüstenwind aus dem Goldwassertal immer näher auf sie zutrieb, schien die Stadtmauer Elle um Elle in sich zusammenzuschrumpfen.

»Nie hätt‘ ich gedacht, dass sie uns eines Tages angreifen würden«, piepste eine Wichtelfrau. Auch andere Geschöpfe hatten sich freiwillig gemeldet, um den Zwergensoldaten im Kampf beizustehen.

»Keiner hat das. Jeder hat die Goldene Bruderschaft unterschätzt«, knurrte der Zwerg von eben.

Er trug den Namen Oliv, war in Smara geboren und aufgewachsen und war nun bereit, für seine Stadt zu kämpfen. Angestrengt kniff Oliv seine Stirnfalten zusammen, als versuche er, die Anzahl seiner Gegner mit den Augen abzuschätzen; doch das war unmöglich. Wie ein Ozean erstreckte sich die Phalanx aus Angreifern von einem Horizont zum anderen. Die aufsteigende Hitze des sandigen Wüstenbodens ließ die Umrisse der Goldenen Brüder und Schwestern, ihrer Pferde und der Belagerungsmaschinen züngeln wie farbige Flammen.

War alles am Ende nur eine Fata Morgana, die ihre Sinne hereinlegte? Oliv merkte, dass seine Finger bebten.

Bereits seit Mittag war in Smara der Ausnahmezustand verhängt worden. Alte und Kinder waren in die Stollen im Rücken der Roten Stadt geflohen, von wo aus sie im Ernstfall über Egils Schlund in Richtung Hochebene entkommen konnten. Man hatte die Tore verbarrikadiert und Schlupflöcher mit Steinen verschüttet; hatte Kupferkessel auf die Stadtmauer geschleppt und Öl zum Kochen gebracht. Alle brennbaren Dächer hatte man mit Wasser benetzt, auch wenn der Kampf gegen die Wüstensonne aussichtslos schien. Die Braungebrannten, Wüstenwichtel, Steinlinge und Trolle Smaras hatten sich durch und durch fachmännisch verhalten. Das alles änderte nichts an der Tatsache, dass die meisten von ihnen keine Krieger, sondern nur Kohlehändler, Steinmetze und Edelsteinschleifer waren.

Auch Oliv war in seinem echten Leben Specksteinschnitzer und kein Soldat. Er fertigte Schachfiguren und Tierspielzeuge für Kinder mit dem nötigen Taschengeld. Seine Rüstung war lediglich ein altes Exemplar seiner Mutter. Sie war schlecht verarbeitet, passte nicht zu einem Männerkörper und war obendrein viel zu schwer – doch im Gegensatz zu vielen anderen auf der Mauer war Oliv froh, überhaupt einen Schutz zu besitzen.

Soldat hin, Zivilist her, natürlich hatten die Einwohner Smaras es nicht versäumt, die Hauptstadt im Hochgebirge um Hilfe zu rufen, aber Oliv machte sich keine Hoffnungen. Die Nachricht würde Zirkonia niemals rechtzeitig erreichen. Dafür war die furchterregende Streitmacht einfach zu plötzlich, ja beinahe aus dem Nichts erschienen. Gerüchte, denen zufolge die Bruderschaft dunkle Magie beherrschte, zermürbte die Moral der Wartenden zusätzlich.

»Es heißt, sie verschonen diejenigen, die sich ihnen anschließen«, piepste die Wichtelfrau.

»Nur zu«, knurrte Oliv und setzte sich seinen Helm aus Eisenblech auf den Kopf. »Ich helfe dir.« Er wies mit seiner Hand in Richtung der Zinnen und des dahinterliegenden Abgrunds.

»Nein. Nein. Ich meine nur... Ich wollte...«

Was die Wichtelfrau gewollt hatte, sollte Oliv nie erfahren. Ein ohrenbetäubendes Dröhnen hatte eingesetzt. Auf den heranrollenden Belagerungstürmen hatten die Angreifer begonnen, mit ihren Fäusten gegen blecherne Trommeln zu schlagen und haarsträubende Klänge mit goldenen, schneckenartigen Hörnern zu erzeugen, die der trockene Wüstenwind nun hinauf auf die Mauer wehte. Oliv und seinen Mitstreitern gefror das Blut in den Adern. Nur eine junge Zwergin ein paar Stellungen weiter schaffte es, sich aus der Schreckensstarre zu lösen.

»Glück auf! Für Smara!«, brüllte sie und riss ihre Axt in die Luft.

Auch in die Glieder der anderen kehrte Leben zurück. »Für Smara!«

»Für Smara!«, rief der Specksteinschnitzer Oliv und musste noch im selben Moment seinen Eisenschild in die Luft reißen, als der erste Pfeilhagel auf ihn niederging.

Die Rote Stadt antwortete mit tödlichen Geschossen aus Skorpionen – uralte, schwarze Katapulte, die einige der goldenen Angreifer niederstreckten, jedoch nicht den Rammbock erreichten, der sich seinen Weg an das Stadttor vorgearbeitet hatte. Auch die Belagerungstürme waren inzwischen gefährlich nahe an die Mauer herangerollt und Oliv konnte zum ersten Mal die Gesichter der furchteinflößenden Kreaturen sehen, die sich selbst als die neuen Herren des Goldwassertals bezeichneten.

Geister war das Erste, was dem Specksteinschnitzer durch den Kopf schoss. Doch es waren keine Gespenster; es war der Tod persönlich, der ihm hundertfach mit obsidianschwarzen Augen entgegensah.

Was sollte ein Zwerg wie er gegen einen solch übermächtigen Gegner ausrichten?

»Öl!«, brüllte jemand neben ihm. »Runter mit dem Öl!«

Die Sprossen von Leitern erschienen, die Türme hatten die Mauern erreicht. Skelettartige Finger kämpften sich über den roten Sandstein hinauf zu Oliv. Der Boden unter seinen Füßen bebte, als der Rammbock das Tor erreichte. Der Zwerg verstärkte den schweißigen Griff um seine Axt. Geschosse surrten an Olivs Ohr vorbei, er hörte seine Mitstreiter schreien, sich gegenseitig Mut machen, Befehle rufen. Er hörte die Schmerzensschreie von Goldenen Brüdern und Schwestern, die vom siedenden Öl hinabgezogen wurden; zu viele schafften es dennoch über die Zinnen.

Der Kampf begann und Olivs Überlebensdrang erwachte. Wie ein wildes Tier schlug er um sich. Die Angreifer trugen Umhänge anstelle von Rüstungen, was sie verletzbar, aber auch wendiger machte. Schnell fühlte sich Oliv, als trüge er keinen Eisenschutz, sondern ein klobiges Fass, das seinen überhitzten Körper endgültig zum Kochen brachte. Ein ungleiches Kräftemessen begann, bei dem der Zwerg oft getroffen wurde, selbst jedoch kaum einen Stich landen konnte. Wie die Heuschrecken ergossen sich die Goldenen Brüder und Schwestern über die Mauer und das Bersten von Sandstein ließ vermuten, dass das Stadttor gefallen war.

»Ein Ausfall! Wir machen einen Ausfall!«, kreischte die Wichtelfrau von eben, als sie unter ihrem Schild schutzsuchend an Oliv vorbeirannte. Einen Schlag abfangend wollte sich der Zwerg gerade umdrehen, als ihn ein Anblick auf den Zinnen plötzlich innehalten ließ.

Ein Angreifer in golden glänzender Rüstung hatte Olivs Schlachtfeld betreten. Im Rotorange der Abendsonne leuchtend, das Visier heruntergeklappt, unterschied er sich gänzlich von seinen Brüdern und Schwestern. Sein schwarzer Umhang wehte im Wüstenwind und verlieh dem Soldaten etwas Majestätisches.

Oliv reagierte blitzschnell. Der Fremde hatte etwa seine Größe und steckte ebenfalls in einem Korsett aus Metall – dies war ein Gegner auf Augenhöhe!

Olivs altgediente Axt und das frisch polierte Schwert des Goldenen krachten kreischend aufeinander. Grobschlächtig wie die Holzfiguren eines Jahrmarktspieles begannen die beiden einander zu umtanzen; immer die Mauer entlang, während der Strom von Angreifern nicht abriss.

»Deine Protzrüstung wird dir nicht helfen, du Funkelpeter«, donnerte Oliv seinem Gegner mit einem schlecht platzierten Hieb entgegen.

Als Antwort drang nur ein röchelndes Lachen aus dem Visier und der Soldat fegte Olivs Axt beiseite, als wäre sie ein Palmwedel. Mit fechtenden Bewegungen drängte der Fremde den Zwerg einige Schritte zurück; Oliv stolperte, stieß mit dem Hinterkopf gegen einen Torbogen und verlor seinen Halt. Halb auf dem Rücken liegend, hilflos mit Armen und Beinen rudernd wie ein umgekippter Pillendreher, versuchte Oliv verzweifelt die erbarmungslosen Schläge seines Gegners abzuwehren. Abermals verfluchte er die schwere Rüstung seiner Mutter, während der Goldene seine Schwertspitze auf sein Gesicht gerichtet hatte und ihn gackernd umkreiste.

»Zum Totlachen«, spottete er. »Ein dahergelaufener Braungebrannter in einer blamablen Blechbüchse meint doch tatsächlich, es mit mir aufnehmen zu können!«

Mit einer herablassenden Bewegung trat er Oliv die Axt aus der Hand, ließ sie über den Boden gleiten und fischte sie lässig auf. Um sein Leben bangend versuchte sich der Zwerg erneut zur Seite zu rollen, doch ein Tritt von oben beförderte ihn sofort wieder auf den Rücken. Noch bevor Oliv realisierte, was geschah, rammte ihm der Goldene seine eigene Axt zwischen Hüfte und Oberschenkel; einer der Körperteile, den seine billige Rüstung nicht schützte.

Der Zwerg sah Sterne und stöhnte. »Dreckskerl! Mögen euch die Götter an eurer eigenen Gier ersticken lassen! Höllenbrut!«

Der Goldene setzte seine Schwertspitze an Olivs Hals, beugte sich mit dem Fuß auf Olivs Brust gestützt zu ihm hinunter und öffnete langsam sein Visier. Das widerlichste Grinsen, das der Zwerg je in seinem Leben gesehen hatte, bleckte sich ihm entgegen. Faulige, graue Zahnstümpfe, die stanken wie die Schlachtabfälle von Olivs Nachbarn; braune, fleckige Haut, die sich über den Schädel spannte wie Pergament und gelbliche, leblose Augen verliehen dem Fremden das Aussehen einer Mumie.

»Etwas mehr Respekt, wenn du mit dem Goldkönig sprichst, Braungebrannter«, zischte die Fratze.

»Respekt nur demjenigen, dem Respekt gebührt, König der Ratten. Na los! Bringen wir’s hinter uns, Grauzahn!« Mutig spuckte Oliv einen Schwall Blut in die Richtung seines Feindes.

Ungerührt kam der Goldene Olivs Aufforderung nach. Genüsslich versenkte er sein Schwert in Olivs Kehle. Der Zwerg spürte, wie etwas Warmes an seinem Hals herabfloss. In Olivs Armen kribbelte es, sein Schädel pochte. Erst als ihm schwarz vor Augen wurde, kam ihm ein letzter, erschreckender Gedanke.

Das Gesicht des Goldkönigs kam Oliv bekannt vor.




Die neue Königin
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Der Schein der Fackel tanzte auf Eklots steinernem Bart, seinen zusammengefalteten Händen und der Axt, die man vor 29 Jahren auf seiner Brust drapiert hatte. Kritisch betrachtete Azura den Statuenbauch ihres Vaters. Ihr fiel auf, dass der Steinmetz dort das ein oder andere Pfund gespart und Eklot dafür ein paar muskulöse Oberarme verpasst hatte. Die Prinzessin schmunzelte traurig und beugte sich tiefer über das Gesicht aus kaltem Granit, das ihren Blick regungslos erwiderte.

»Verdammte Axt. Auch wenn er wie ein Fremder für mich ist, was würde ich nicht alles dafür geben, ihn zu den Lebenden zurück zu holen. Vor allem heute.« Azura wandte sich ihrem Begleiter zu, der aus den Schatten der Gruft in ihren Lichtkegel trat.

Man sah dem Troll an, dass er sich in den Hallen ihrer Ahnen unwohl fühlte. Azura konnte es ihm nicht übelnehmen. Modrig war es hier unten und totenstill. Auf sie hatte dieser Ort trotzdem immer etwas Beruhigendes ausgestrahlt. Die Familiengruft der Linie Eklot befand sich im Inneren einer gigantischen, mit Amethystkristallen ausgekleideten Druse1. Die stummen, steinernen Statuen ihrer Eltern und Geschwister in der Mitte der Kaverne hatten Azura immer Kraft gegeben, obwohl ihr bewusst war, dass alle Särge darunter leer waren. Die Gebeine König Eklots, Lady Hayunas und ihrer drei ältesten Kinder Eklot, Darius und Yanna hatten den Weg zurück nach Zirkonia nie gefunden, nachdem Núrmitor mit ihnen gefallen war. Azura verdrängte den Gedanken, was der Feind mit ihren Leichnamen gemacht hatte.

»Mein Volk glaubt an die Letzte Lorenführerin. In anderen Ländern nennt man sie auch einfach die Weiße Frau oder Weiße Kutscherin«, begann Azura die Leere in sich selbst und außerhalb mit Worten zu füllen. »Sie kommt, wenn wir sterben und fährt uns an den Ort unserer Wünsche, unserer Sehnsüchte. Für uns Bantorzwerge ist dieser Ort die Ewige Schatzkammer. Wie ist das bei euch im Süden? Glauben Schottertrolle an die Weiße Kutscherin?«

Der Troll räusperte sich und zuckte dann mit seinen breiten Schultern. »Ne. Wir Schotterländer bestatten unsere Toten auf‘m Fluss Dauliš. Der bringt sie dann raus auf‘s Meer. Un‘ Trajian un‘ Nehal2 tragen sie dann an die Ufer von Fanurs Festung3, ‘n schneeweißes Eiland draußen im Ozean. Is‘ noch nie einer von dort zurückgekomm‘. Scheint also ganz nett zu sein.«

Azura versuchte Rayans zaghaftes Lächeln zu erwidern, doch dieser Ort war nicht für ein Lächeln gemacht.

»Egal wo sie sind, sie sind immer noch hier, nich‘? Nu-ja, hier drin eben.« Rayan klopfte sich mit der rechten Pranke auf seine Brust.

»Sicher«, antwortete Azura tonlos.

Natürlich trug sie ihre Familie im Herzen. Doch was nützten ihr all die Toten in ihrer Brust, wenn sie nicht hier waren, um ihr an einem wichtigen Tag wie heute beizustehen? Wen sollte sie um Rat fragen? Wer sollte ihr erklären, wie man in dunklen Zeiten wie diesen ein Königtum führte? Rayan etwa? Wohl kaum.

Azura spürte Rayans Pranke an ihrer Taille und blickte in seine dunklen Trollaugen.

»Nu‘ komm, mein Herz, die anderen warten schon.«

Azura strich ein letztes Mal über die steinerne Wange ihres Vaters, dann nickte sie zerstreut.

Die Außenstadt Zirkonias empfing Azura und Rayan mit gleißendem Licht, calcedonblauem Himmel und den schrillen Rufen von Mauerseglern. Obwohl der Sommer inzwischen die Hochebene des Bantorgebirges erreicht hatte, war die Morgenluft frisch. Kleine Wölkchen bildeten sich vor den Gesichtern ihrer Freunde, die sie auf der Balustrade vor ihrem Gemach erwarteten:

Yorn, Rayans liebenswerter Landsmann, schien wie immer so nervös, als wäre er und nicht Azura die Hauptfigur des Tages, während er mit seinem dicklich-pelzigen Oberkörper unruhig vor- und zurückwippte. Dädal, der dem Troll nur etwa bis zur Brust reichte, versetzte Yorn einen Stoß in die Rippen und zwinkerte Azura aufmunternd zu. Zu Beginn ihres gemeinsamen Weges war sich Azura nicht sicher gewesen, ob man dem Irrlicht trauen konnte, aber ihre Sorgen hatten sich zerstreut. Über Dädals auberginengroßer Nase und seiner verrußten Stirn erschien das selbstsichere Grinsen ihres Exfreundes Dhan. Die Augenklappe, die der Zwerg seit dem Kampf gegen ihre Widersacher trug, tat seiner Schönheit keinen Abbruch. Keck strich Dhan eine seiner pechschwarzen Strähnen beiseite, als er Azuras Blick bemerkte, doch die Schmetterlinge in ihrem Bauch ließen sich dadurch nicht mehr aus der Ruhe bringen. Neben Dhan stand Smílla, Azuras mollige Zofe. Die Strenge, die normalerweise über ihre Augenbrauen herrschte, hatte heute etwas Sanftes, Mütterliches angenommen und sie strahlte vor Stolz.

Azura war froh, den Tag ihrer Krönung mit Freunden teilen zu können. Das Wissen um ihre Nähe erleichterte ihr das Zeremoniell, die ehrenhafte Bürde, die ihr damit auferlegt wurde, und den Blick in eine ungewisse Zukunft.

Der mit Türkisen, Mondsteinen und Morionen besetzte Mantel, den ihr Smílla für die Zeremonie übergeworfen hatte, zog schwer an ihren Schultern. Azura spürte die Blicke von tausenden Augenpaaren auf sich ruhen, die ihren Weg durch die Außenstadt hinein in den Berg und hinauf in den Thronsaal neugierig verfolgten; hörte das Geraune der Menge auf den Simsen und Balkonen, Treppen und Fenstern. Bang wandte Azura ihren Blick von den Erwartungen der Massen ab und dem Boden zu, suchte Halt in etwas Altbekanntem. Jede der Bodenplatten im Herzen der Edelsteinschleiferstadt war aus einem anderen Gestein oder Edelstein geschlagen, so dass sich ein prachtvolles, buntes Mosaik ergab. Schritt für Schritt spielte Azura ein Spiel, das sie schon als Kind durch Zirkonia getragen hatte. Pro Bodenplatte ein Schritt. Nicht beide Füße gleichzeitig auf eine Platte. Nicht auf die Fugen treten. Genau so, dann passierte nichts Schlimmes.

Azuras Finger ließen sich nicht so leicht täuschen. Unbemerkt hatten sie ihren Weg zu den Silbertropfen an der Kette um ihren Hals gefunden und nestelten nervös daran herum. Es dauerte zwei Brücken, drei Korridore und eine Treppe bis Azura es bemerkte und peinlich berührt stoppte. Verdammte Axt. Verhielt sich so eine Königin?

Azura hatte eine Menge über die Krönungen ihrer Ahnen gelesen. Ihre eigene würde gänzlich anders ablaufen. Drei von vier Fürsten, die ihr normalerweise die Treue schwören würden, saßen wegen Hochverrats tief unten in den zirkonischen Verliesen. Fürstentreue Anhänger aus Adel und Oberschicht waren nach dem Sturz der Verräter aus der Stadt geflohen. Zunehmend unsichere Straßen hatten dafür gesorgt, dass kaum Gäste aus anderen Ländern angereist waren. Keine der Einladungen in die Schwemmlande, das Nebelreich, Caldatien und die Schwarzlande war angenommen worden. Lediglich eine Delegation karstländer Steinlinge und einige Mitglieder von Azuras Familie aus dem Kupferreich waren ihrem Ruf gefolgt.

Azuras Onkel Aragad, der Bruder ihrer Mutter und seines Zeichens König des Kupferreichs, saß mit seiner Tochter Alaba in der ersten Reihe des feierlich geschmückten Thronsaals; ebenso seine Entourage sowie Azuras Neuer Rat, dessen Mitgliedern Azura den heimlichen Namen »Puppenspieler« verpasst hatte. Die Puppenspieler, das waren vier mächtige Zwerge ihres Stammes, die für sie ins Exil gegangen waren, für sie geputscht hatten und jetzt die Tischbeine ihrer Macht bildeten: Emerald von Erzen, der einzige Stammesfürst, der ihr die Treue gehalten hatte, Fjella Dukata, die reichste Minenbesitzerin Zirkonias, General Bernstein und der »Alte Io«, ein Núrmitor-Veteran. Emerald bekleidete das Amt ihrer Rechten Hand, Dukata das der Schriftmeisterin. Der schwerhörige Io war zum Schatzmeister ernannt worden und Bernstein war in sein Amt als Heerführer zurückgekehrt, das er schon vor dem Exil innegehabt hatte.

Entgegen ihrem Rat hatte Azura darauf bestanden, dass auch alle anderen Zwerge, die für sie ins Exil gegangen waren, zur Krönung eingeladen wurden – ungeachtet ihres gesellschaftlichen Standes. Die Anwesenheit von Bergleuten, Schmiedinnen und Edelsteinschleifern samt Partnern und Kindern erzeugte eine Geräuschkulisse, die eher zu einem Jahrmarkt als zu einer feierlichen Zeremonie passte. Im Augenwinkel nahm Azura wahr, dass einige Steingutkrüge in der Hand hielten und offenbar auch etwas zu Essen mitgebracht hatten; Umstände, die ihr die Puppenspieler später hundertprozentig unter die Nase reiben würden. Baran und Baris, die verrückten Zwillinge, die ihr bei der Rückeroberung ihres Throns geholfen hatten, lieferten den Puppenspielern zusätzliche Argumente, indem sie laut johlten und überschwänglich klatschten, als Azura sie auf ihrem Gang durch den Säulenwald passierte.

Kurz vor dem Ende des Mittelgangs blieb Azura notgedrungen stehen. Das Mosaik war zu Ende. Vor ihr lag eine einzige, riesige Bodenfliese aus Augengneis4. Um nicht mit beiden Füßen auf dieselbe Platte zu steigen, musste sie springen. Das war ein Problem. Azura erwachte aus ihrer Trance und ihr Herzschlag beschleunigte sich.

Entgegen aller Vernunft packte sie ihre Röcke und sprang den letzten Steinwurf zum Thron. Sie hob den Blick, drehte sich um, setzte sich und betete, dass es niemand gesehen hatte.

Natürlich hatten es alle gesehen.

Azura schenkte ihrem Publikum das verkrampfteste Lächeln, das sie heraufbeschwören konnte und hoffte darauf, im Boden zu versinken. Der Silberthron tat ihr den Gefallen nicht. Gewaltig, eiskalt und bedrohlich umschloss er sie wie die Krallen eines Greifvogels. Ein derbes Kunstwerk aus Bergkristall und gediegenem Silber, das aus dem Fels hervorwuchs wie blätterloser Efeu. Ein Machtsymbol der Linie Eklots, Azuras Linie, in dessen Fängen sie nun gelandet war, weil ihre Puppenspieler sie dort platziert hatten.

Emerald, Dukata, Io und Bernstein hatten für sie diesen Thron erkämpft. Das Puppenspieler-Quartett hatte für sie die Massen mobilisiert, die ihr Blut und Leben für Azura gegeben hatten. Ihnen allein gebührte dieser Thron und alle Beteiligten wussten das.

Im Hagel aus bohrenden Blicken suchte Azura einen Fixpunkt und fand ihn. Im Sturm der Gesichter klammerte sie sich an Yorn und Rayan, deren Köpfe weit hinten aus dem Zwergenmeer herausragten.

Ein Schatten legte sich über das Publikum wie ein Theatervorhang. Emerald war vor Azura getreten und sprach nun zur Menge, die allmählich verstummte. Die Bedeutung seiner Worte erreichte Azuras versteinerten Geist nicht, doch sie war dem Zwerg dankbar dafür, dass er die Aufmerksamkeit auf sich lenkte.

Emerald entpuppte sich auch im weiteren Verlauf als Segen. Mit seinem stockenden Geschwafel führte er durch die Zeremonie, lullte die Menge ein und entzog dem epochalen Moment jegliche Spannung. Das zähe Verlesen der bantonischen Verfassung beruhigte Azuras Herzschlag. Die Schwüre der Gilden ließen sie für einen kurzen Moment wieder nervös werden – doch auch hier wurde nicht mehr von ihr erwartet als ihre bloße Anwesenheit und das ein oder andere großherzige Nicken. Die darauffolgende, ein wenig traurig anmutende Gesangseinlage des Edelsteinschleiferinnen-Chors entlockte Rayan und Yorn einige herzhafte Gähner. Spätestens jetzt begann Azura ihr Publikum um das mitgebrachte Essen zu beneiden – jedoch nicht lange.

Als vier Träger erschienen und eine reich verzierte, silberne Truhe hereintrugen, verschwand Azuras Hunger und ihre Unsicherheit kehrte zurück. Beklommen verfolgte sie, wie Emerald eine Krone aus der Truhe nahm, sie segnete und in die Höhe hob. Im Licht hunderter Kerzen funkelten Juwelen, die Tränen Mâras5, in allen erdenklichen Farben.


[image: ]


»Bei den Göttern, ein beachtliches Stück! Ein guter Ersatz für die alte oder was meinst du, Töchterchen?«, fragte Aragad schmatzend in Richtung von Azuras Kusine, ließ eine Hähnchenkeule fallen und haschte mit seinen fettigen Fingern nach der Krone auf Azuras Kopf.

Während das Volk ihre Krönung in der Unter- und Außenstadt auf seine Weise feierte, hatte Azura die hohe Gesellschaft in den Speisesaal der Felsenfestung geladen. Sie verscheuchte den Gedanken, dass auch sie ein Glas Süßwein in zwangloser Runde unter der Sonne vorgezogen hätte. Sehnsüchtig sah sie hinüber zu Yorn und Rayan, die lauthals über Dädal lachten, der mit einem Tortenheber in der Luft herumfuchtelte, theatralisch nach vorne schoss und eine Kartoffel aufspießte. Vermutlich spielte er die Szene nach, wie sie die Verräter an diesem Eichentisch vor nicht allzu langer Zeit gestürzt hatten.

»Verzeiht, ich habe die alte Krone nie gesehen, Vater. Ich bin dafür viel zu jung, Vater.«

Alabas‘ fragile Stimme riss Azura aus ihren Gedanken und sie wandte sich ihrer Kusine zu. Auf den ersten Blick wirkte die Prinzessin des Kupferreiches wie ein zerbrechliches Vögelchen aus Alabaster, doch dahinter war mehr. In ihrem scheuen Blick lag etwas Verheißungsvolles, ein Versprechen. Welches Versprechen das war, wusste Azura nicht zu ergründen. Vermutlich galt es schlicht jemand anderem als ihr.

»Wie dumm von mir, natürlich nicht!«, dröhnte König Aragad schallend und schlug mit der Faust auf den Tisch, so dass sein Becher mit Süßwein überschwappte.

Wenn Alaba ein fragiles Vögelchen war, dann war ihr Vater ein grauhaariges Wildschwein. Freilich hatte man dem Kupferkönig einen solchen Beinamen nicht geben können, also nannte man Azuras Onkel einfach »den Hammer«. Es schien in der Familie von Azuras Mutter Hayuna üblich zu sein, dass entweder sehr grobschlächtige oder sehr zarte Zwerge geboren wurden – anders konnte sich Azura die Verwandtschaft zwischen Hayuna, deren Bruder und ihrer Kusine nicht erklären.

»Die Krone ist wunderschön.« Alaba lächelte schüchtern in Azuras Richtung.

»Aber auch ein wenig gewagt«, schmatzte Aragad weiter und spuckte dabei die Hälfte seines Daldals6 quer über den Tisch. »Und weißt du auch warum, Töchterchen?«

»Nein, Vater.«

»Euer Vater hält die Krone für gewagt, weil…«, begann Azura, doch General Bernstein schaltete sich ungefragt von der Seite ein.

»Weil sie der Krone Eklots nachempfunden ist.«

»Wir haben das bewusst so gewählt«, fuhr Dukata fort.

»Ein… ein Symbol für das Großreich der Zwerge. Jenes Großreich, zu dem… zu dem einst Núrmitor gehörte«, fügte Emerald hinzu.

»Er meint…«, versuchte es Azura erneut, doch der schwerhörige Io hatte sie entweder nicht gehört oder er war einfach nur unverschämt.

»WIR WOLLEN DAMIT KLARSTELLEN, DASS NÚRMITOR DEN ZWERGEN GEHÖRT! NICHT DER BRUDERSCHAFT!«

Aragad gackerte laut. »Oh, sicher! Die Goldratten werden sich vor Angst in die Hose machen, wenn sie diese Krone auf Eurem Kopf sehen, Nichte. Hiiilfe! Hiiilfe! Kreischend vor Angst werden sie aus Núrmitor in Scharen flüchten!« Der Kupferkönig belegte Azura mit einem mitleidig-verächtlichen Gesichtsausdruck. »Mit so einer schillernden Botschaft auf dem Kopf kann Euch keine Goldratte was anhaben, Mädchen! Immer schön festhalten, damit sie nicht runterfällt! Ha ha!« Aragad stupste Alaba kameradschaftlich an, aber Azuras Kusine schloss sich dem Spott ihres Vaters nicht an.

Azuras Magen verkrampfte sich und die Krone drückte schwer auf ihren Schädel. »Wir…«

»Gestern fiel Smara«, unterbrach Bernstein sie erneut. »Hunderte Alte und Kinder sind auf dem Weg hierher. Jene, die kämpften, sind tot, versklavt oder Schlimmeres.«

»Die Bruderschaft greift unsere Städte und Stollen im Süden und Osten an. Das Kupfergebirge mag Euer Reich aktuell noch schützen, König Aragad. Die Ewigen Hügel in unserem Reich genügen dazu nicht. Nicht mehr«, knurrte Dukata und ihre buschigen Augenbrauen schoben sich zu einer ernsten Falte zusammen.

»UNS BLEIBT NUR DIE FLUCHT NACH VORNE«, brüllte Io. »WIR VERGRÖSSERN DAS HEER. ALLE ZWERGE UND ZWERGINNEN, DIE ALT GENUG SIND, EINE AXT ZU HALTEN, BEKOMMEN EINE KRIEGERISCHE AUSBILDUNG. DIE ARBEIT IN DEN STOLLEN, AN DEN SCHLEIFSTEINEN UND ESSEN WIRD AUF DAS NÖTIGSTE REDUZIERT. AN DEN HOCHÖFEN WERDEN AB JETZT NUR NOCH WAFFEN GESCHMIEDET, NICHTS ANDERES MEHR. AUSSERDEM VERSTÄRKEN WIR AKTUELL ZIRKONIAS MAUERN UND SCHICKEN DEN SIEDLUNGEN IM OSTEN UND SÜDEN, DIE NOCH ZU HALTEN SIND, MILITÄRISCHE UNTERSTÜTZUNG.«

Aragad lehnte sich unbeeindruckt und schmatzend zurück. Dann wandte er seinen Blick wieder Azura zu. »Klingt so, als hätte Euer Stab alles im Griff. Klingt so, als könntet Ihr es Euch auf Eurem Thron so lange bequem machen und Euch damit beschäftigen, Eure neue Krone zu balancieren, Mädchen.«

Azura hatte keine Ahnung, woher ihr Mumm mit einem Mal kam. Vielleicht weil es einfacher war, ein Familienmitglied anzufahren, als den Ansprüchen einer ganzen Nation gerecht zu werden. Vielleicht lag es daran, dass man sie einmal zu oft unterbrochen hatte oder weil sie es allmählich satthatte, wie ein Kind mit einer Papierkrone behandelt zu werden.

»Macht nicht den Fehler, mich zu unterschätzen, nur weil ich nicht so herumdröhne wie Ihr, Onkel! Ihr lacht über den Anspruch, den die Krone ausdrückt? Dann seid Ihr ein Feigling. Diese Krone ist eine Bürde, wahrscheinlich würde Euer Nacken darunter zerbrechen. Wahrscheinlich wärt Ihr auch an dem zerbrochen, was ich die letzten Spannen durchgemacht habe. Ich war eine Gefangene der Bruderschaft. Bin ihnen entkommen. Bin ihren Schergen und Schwadronen entkommen. Habe es durch den Bannwald geschafft. Durch die Schwemmlande. Zurück auf diesen Thron. Ich habe nicht vergessen, wer Eure Schwester in Núrmitor ermordet hat – Ihr etwa? Núrmitor gehört uns. Das hat es immer. Es macht mich wütend, dass Ihr das offensichtlich vergessen habt. Und verdammte Axt: Nennt mich nie wieder Mädchen!«

Azura schnappte nach Luft. Emerald, Alaba, Dukata, Io und Bernstein starrten sie entgeistert an. Aragads speckige Hand, die gerade eine vollbeladene Gabel zu seinem Mund führte, war auf halbem Weg versteinert.

Einundzwanzig. Zweiundzwanzig. Dreiundzwanzig. Wie auf ein Signal kehrte Leben an den Tisch zurück und alle gaben sich Mühe, so zu tun, als ob nichts geschehen wäre. Auch Azuras Atem normalisierte sich. Trotzdem dauerte es einen Moment, bis sie das stolze Grinsen auf dem Gesicht ihres Onkels bemerkte.

Er zwinkerte ihr zu. »Na also. Geht doch.«

Das Essen zog sich noch eine ganze Weile hin. Draußen war es längst dunkel geworden. Die Zwerge Bantors hatten sich in die Tavernen der Stadt zurückgezogen und tranken dort auf ihre neue Königin. Yorn und Dädal hatten Rayan nach draußen bugsiert, nachdem er betrunken eine der diamantbesetzten Rüstungen umarmt und zusammen mit ihr umgefallen war.

Azura hatte sich inzwischen mit Gästen aus dem ganzen Zwergenreich und den Steinlingen aus Bal Bantor unterhalten. Sie alle teilten die gleiche Sorge. »Wir dachten immer, uns betreffe das Ganze nicht«, berichtete ihr eine Steinlings-Soldatin ehrlich, »aber mittlerweile kommt es auch bei uns immer häufiger vor, dass sich normale Bürger auf den Weg machen, um sich der Bruderschaft anzuschließen. Von heute auf morgen verlassen sie ihre Familien und gehen fort. Als hätten sie mit einem Mal den Verstand verloren.«

Zwergengäste aus dem Süden und Osten des Reiches berichteten Azura, dass sie nach den Feierlichkeiten gar nicht mehr vorhatten, in ihre Heimat zurückzukehren. »Seitdem Smara gefallen ist, ist es dort nicht mehr sicher, Herrin«, klagten sie. »Der schwarze Zauber aus dem Goldwassertal kommt ins Gebirge gekrochen. Wer nicht rechtzeitig flieht, findet den Tod oder wird einer von ihnen.«

Azura kannte Bernsteins Berichte über die Zustände an der Südflanke der Ewigen Hügel; es von Zwergen zu hören, die selbst betroffen waren, war etwas ganz anderes.

Die neue Königin fühlte sich müde und ausgelaugt, als es spät genug war, sich der Feier zu entziehen. Dankbar, endlich die viel zu schwere Krone abnehmen zu können, ließ sie sich auf ihr Bett sinken und betrachtete den mit Sternen und Tierwesen verzierten magischen Baldachin. Die mit goldenem Garn gestickten Augen eines Zentauren erwiderten ihren Blick: Harter Tag?

»Kann man so sagen«, antwortete Azura matt.

Das Gewicht der Krone hatte ihr Nackenschmerzen und bleierne Glieder beschert. Sie vermisste Rayan und fragte sich, wohin Yorn und Dädal ihn gebracht hatten. Ob sie weiter in eine der Tavernen unterhalb der Felsenfestung gezogen waren?

Rayan war das absolute Gegenteil von allem, was Zirkonia war. Auf der Flucht hatte er Azura Halt gegeben – hier war es genauso. Ihre heimliche, über alle Maßen unangebrachte Zuneigung füreinander war etwas, das Azura davor bewahrte, nicht vollkommen durchzudrehen. In einer Lage, in der sie tagtäglich mit neuen Problemen überschüttet wurde, tat es gut, abends mit jemandem im Bett zu liegen, der Sorgen aller Art einfach mit einem Achselzucken abschüttelte. Heute vermisste sie Rayans unermüdliches Grinsen ganz besonders.

Als es just in diesem Moment an der Tür klopfte, hoffte Azura, dass die Götter ihre Sehnsucht erhört hatten.

»Euer Onkel möchte Euch sprechen, Herrin«, flüsterte Smílla diskret und streckte ihren mondrunden Kopf durch den Türspalt.

Azura konnte sich kaum jemanden vorstellen, den sie nach einem solch anstrengenden Tag weniger gern gesprochen hätte, doch sie nickte und winkte den Kupferkönig herein. In Anbetracht dessen, wie viel Süßwein Aragad den ganzen Abend in sich hineingeschüttet hatte, wirkte er erstaunlich nüchtern. Seine Lachfalten waren verschwunden und seine glänzende, rote Stirn war ernst gerunzelt.

»Tut mir leid, Nichte, aber es ist wichtig. Dauert nicht lange«, brummte er und ließ sich unaufgefordert in einen der Sessel plumpsen. Irritiert fixierte er die Bücherstapel, die sich um Azuras Bett türmten, als seien sie etwas Obszönes. Dann kratzte er sich an seinem Bart und faltete die Hände über seinem dicken Bauch. »Ihr seid Eurer Mutter ähnlicher als Ihr ahnt. Eure Augen, bei den Göttern, es ist, als würde ich sie ansehen. Meine Schwester war eine starke Frau. Die stärkste, die ich je kannte. Versteht mich nicht falsch – auch meine andere Schwester ist auf ihre Weise stark; aber bei Jaspa ist es die Stärke eines eiskalten, bissigen Biests. Meine Frau hingegen: schwach. Beryll war schwach. Zu schwach fürs Leben. Zu schwach für die Geburt von Alaba und Adamas. Und meine Tochter? Bei den Feuern Efendals7. Ihr habt sie selbst gesehen. Nettes Kind. Aber zerbrechlicher als gefrorene Drachenpisse.«

Müde folgte Azura den Ausführungen ihres Onkels und fragte sich, wohin das schwachsinnige Kategorisieren seiner weiblichen Familienangehörigen führen sollte. Sicher war sie als nächstes dran.

»Und nun seht Euch an!«, fuhr er fort. »Seid dem Feind entkommen, habt Euch gegen drei mächtige Männer behauptet! Und dennoch sitzt Ihr da wie ein Häufchen Elend und lasst Euch von Euren Speichelleckern das Wort aus dem Mund nehmen. Ich dachte vorhin, ich seh nicht recht!«

Azura kam ihr Wunsch vom Morgen in den Sinn, als sie sich ihre Familie herbeigesehnt hatte. Vielleicht musste sie nehmen, was sie kriegen konnte. Auch wenn ihr Aragad fremd war, teilten sie dennoch das gleiche Blut. Sie konnte nicht allen misstrauen.

»Wenn es doch nur Speichellecker wären. Dann würden sie wenigstens versuchen, mir zu gefallen. Puppenspieler. Das ist, was sie wirklich sind«, entgegnete Azura; unsicher, ob ihr Onkel mit so viel nackter Ehrlichkeit umgehen konnte.

Aragad sah sie an und alle Großspurigkeit und Grobheit war aus seinem Gesicht gewichen.

»Wir alle brauchen unsere Entourage. Als Herrscher sind wir darauf angewiesen. Ich halte Eure Wahl noch nicht mal für schlecht. Ihr müsst diesen Leuten nur klar machen, wo ihr Platz ist. Dass Ihr die Herrin seid. Und die steckt in Euch, ich hab sie vorhin aus Euch herausgekitzelt.« Er lachte aufrichtig und warf die Hände in die Luft. »Lasst sie raus! Glück auf! DAS ist, was Zirkonia braucht!«

Aragad beugte sich nach vorne und packte Azuras Arm. »DAS ist, was Zirkonia braucht!«, wiederholte er und in seinen Augen erschien etwas Wildes. »DAS ist, was das Bantorreich braucht – und das Kupferreich ebenso!« Seine Stimme war lauter und sein Griff fester geworden. Azura lehnte sich unwillkürlich ein wenig zurück, um sich dem Druck zu widersetzen.

Ruckartig löste ihr Onkel seine Hand, der Wahnsinn aus seinem Blick verschwand und er ließ sich zurück in seinen Sessel sinken. »Ihr habt mich den ganzen Tag nicht nach meinem Sohn gefragt. Immerhin wolltet Ihr Adamas vor nicht allzu langer Zeit heiraten«, wechselte er urplötzlich das Thema.

Azura war vollkommen überrumpelt. Ihre Finger fuhren zu ihrer Silberkette und sie nestelte fahrig daran herum. »Ihr habt recht. Ihr müsst das entschuldigen, auch wenn es nicht zu entschuldigen ist. Ihr habt heute so fröhlich gewirkt, ich wollte Euch nicht an Euren Verlust erinnern. Mein aufrichtiges Beileid. Ich… bin manchmal schlecht… in zwischenmenschlichen Dingen. Gerade in unangenehmen.«

Aragad runzelte die Stirn und sah sie verblüfft an. »Bei den Göttern. Ihr wisst es wirklich nicht.« Er fuhr sich über seine grauen Borsten und lachte wieder, doch diesmal nicht vor Freude. »Ehrlich. Ihr müsst besser an Eurem Informationsfluss arbeiten. Eine Königin muss über alles informiert sein. Das ist die Basis jeder Herrschaft. Was denkt Ihr, ist mit Adamas geschehen?«

»Die Bruderschaft lauerte ihm und seiner Garde auf dem Weg nach Smara auf und brachte ihn um…«, antwortete Azura zögerlich. »Anschließend benutzten sie sein Zelt als Falle, um mich zu entführen.«

»Falsch.« Aragad schnaubte. »Der Bengel hat’s irgendwie geschafft, den Überfall zu überleben und sich davonzumachen.«

»Adamas lebt?« Azuras Finger hielten inne. Verdammte Axt. Wieso hatte ihr das niemand mitgeteilt? Aragad hatte Recht. Irgendjemand hätte ihr diese Information längst zuspielen müssen. »Das… sind großartige Neuigkeiten!«

Ihr Onkel warf ihr einen indifferenten Blick zu. Dann grunzte er. »Wenn Ihr das sagt, muss es wohl stimmen.«

Die Reaktion irritierte Azura. »Ist er… wohlauf?«, fragte sie vorsichtig.

Ihr Onkel stöhnte und machte eine Geste, die ihn beinahe hilflos wirken ließ. Mit einem Mal meinte Azura Aragad die hundertzehn Sommer anzusehen, die auf seinem Rücken lasteten.

»Ja. Nein. Schwer zu sagen. Er treibt mich in den Wahnsinn, dieser Bursche. Ist schwächer als Beryll es je war und Alaba es je sein wird. Der Junge ist ein Wrack. Trinkt schon morgens. Fängt in aller Öffentlichkeit das Heulen an und traut sich nicht mehr aus Malachia raus, der Bengel. Deswegen ist er auch nicht hier, wie Ihr vielleicht inzwischen bemerkt habt. Seine neuste Beschäftigung ist es, mich mit einer vulgären Trollfrau wahnsinnig zu machen, die er auf einmal für seine einzige Vertraute hält.« Aragad schüttelte verstört seinen Kopf, als könne er den Inhalt des Gesagten selbst nicht recht glauben. »Bei den Göttern! Der Bursche ist eine Schmach für mein Haus! Eisern wie ein Hammer, unverwüstlich wie Granit, majestätisch wie ein Diamant – mein Sohn ist nichts davon.« Aragads Worte trieften vor Verachtung. Dann hob er seinen Blick und sah Azura durchdringend an. »Und deswegen bin ich hier.«

»Es tut mir leid, dass Ihr so über Euren Sohn denkt, Onkel«, sagte Azura diplomatisch. Etwas Ungutes war hier im Gange.

»Mir auch... mir auch«, entgegnete Aragad ausgelaugt. »Ich bin alt, Nichte. Ich werde es nicht mehr lange machen. Die Götter sagen, es ist Zeit. Es sind schwere Zeiten und es werden noch schwerere kommen. Ich möchte mein Land nicht in den Händen dieses Schwächlings wissen, wenn ich in die Schatzkammern unserer Ahnen trete. Und wenn ich es schon nicht verhindern kann, möchte ich
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